Die Mongolei – Ziel einer agrarischen Fachreise 2006
Eine Gruppe von österreichischen Agrar-, Regional- und Sozialwissenschaftern bereiste vom 11. bis 24. Juli 2006 die Mongolei. Unter anderen nahmen daran Christian Wallner, Obmann des Nö. Verbandes „Bürger und Umwelt, Alfred Pehamberger, Leiter der Finanzbodenschätzung Österreichs und Johann Großpötzl, Bauer und Kammerrat der LWK Oberösterreich an dieser Reise teil. Die Organisation lag in den Händen von Franz Greif, der von mongolischen Fachkollegen und der Korrespondentin des Mongolischen Rundfunks in Österreich, Uranzaya Badamsuren, unterstützt wurde.
Ziel war das Kennenlernen mongolischer Landschaften, agrarischer und nomadischer Wirtschaftsweisen und, soweit möglich, auch von Betrieben bzw. Wirtschaftseinheiten und natürlich ganz besonders auch die Kontaktnahme mit mongolischen Agrarforschern, Agrarpolitikern und agrarischen Verwaltungsdienststellen. Der kurze Aufenthalt in diesem fernen Land ließ freilich nur einen Ausschnitt aus der Fülle möglicher Besuchprogramme zu. Doch es ergaben sich sofort gute Fachkontakte mit Administrationen und Forschungsstellen in der Hauptstadt Ulaanbaatar, eine Flug- und Autoreise führte in eines der schönsten Berg- und Seengebiete, dem Khövsgöl Nuur und eine weitere Fahrt in einer Art „Kurzsafari“ mit Kleinbussen ging nach Kharkhorin (d.i. das „Karakorum“ des Staatsgründers von 1206, Tschinggis Khan) und weiter in das Bergland von Hangainnur südlich von Tsetserleg.
Fachkontakte

Eine Serie von Fachtreffen begann sofort nach Ankunft. Von mongolischer Seite erläuterte Ravdan Sanjaatogtokh (der Chef des „National Agricultural Extension Center“) Struktur und Arbeitsweise seiner Organisation. Sie besteht aus einer kleinen Zentraleinheit in der Hauptstadt, und sie steht in engster Verbindung mit dem Landwirtschaftsministerium und verschiedenen ausländischen Beratungsgruppen (FAO, GTZ, Agrarberatung Göttingen u.a.). In der ländlichen Mongolei sind 21 Außenstellen tätig (in jedem Aimag, d.s. Regionen etwa mit der Selbständigkeit von Präfekturen und in der räumlichen Ausdehnung Österreichs). Ihre Aufgaben sind Produktionsberatung in Unterversorgungsbereichen (Gemüse, Obst), die Verbreitung moderner Viehhaltungs- und Viehzuchtstandards, die Unterstützung von Technisierungsvorhaben (Fahrzeuge, Zugmaschinen) sowie soziale Hilfen (Mutterberatung, Gesundheitsvorsorge, Hygiene). Ravdan Sanjaatogtokh schwebt vor, einen „Agrarpark“ zu errichten, eine Art von land- und forstwirtschaftlichem Musterareal, um Betriebs- und Viehhaltungsformen, Agrartechniken, Alternativkulturen, Verarbeitungen und auch die Adaptierung außeragrarischer Tätigkeiten zu demonstrieren. Möglichkeiten dazu sollen beim Gegenbesuch der mongolischen Kollegen evtl. schon 2007 in Österreich diskutiert werden.
Gochoo Davaadorj, Leiter der Abteilung für Strategische Planung und Politik im Ministerium für Ernährung und Landwirtschaft erläuterte die aktuellen und sehr ernsten Probleme der Agrarpolitik der Mongolei. Sie bestehen in der Dimension und gleichzeitig extrem dünnen Besiedlung des Landes, in der (bisher) mehr oder weniger fehlgeschlagenen Transformation des Agrarsektors, in seiner „Unterwerfung“ unter zerstörerische Außenhandelsbeziehungen und im Fehlen entscheidender Rahmenbedingungen für eine gesunde private, sagen wir „bauernähnliche“ Weidewirtschaft (es gibt landesweit kein Grundeigentum über einer Parzellengröße von 700 qm). Er erläuterte weiters die Notwendigkeit ausländischer Hilfsprojekte, von Entwicklungsprogrammen, aber auch von Investitionen, insbesondere zum Ausbau des dispersen Siedlungs- und Zentrengefüges.

Von der Universität Ulaanbaatar berichtete L. Nyambat (Direktor der Abteilung Volkswirtschaft) über die Bodennutzungsprobleme in der Mongolei, mit einem Schwerpunkt zum „Wert des Grünlandes". Von der Landesfläche (1,564.000 qkm) sind 1,300.000 qkm landwirtschaftlich genutzt, davon 1,270.000 (98%) als Weideland. Der Rest sind etwa 2 Millionen ha Grünland zur Heugewinnung, 1,1 Millionen ha Ackerland (inkl. Brachland) und knapp 50.000 ha Bauland inkl. Gartenflächen. Vom Ackerland waren bis Anfang der 1990er Jahre rund 800.000 ha unter Pflug, derzeit sollen es nicht mehr als 150.000 ha sein. Ein enormes Problem stellt die Bodendegradation und Erosion dar. Es werden über 22 Millionen ha als degradierte Flächen angegeben, wovon 9 Millionen durch Überweidung und 11 Millionen ha durch Erosion (vorwiegend Winderosion) verursacht sind. 

Von etwa 38 Millionen Weidetieren sind 32 Millionen Schafe und Ziegen (die Zahl letzterer nahm seit 2000 sehr stark zu). Je etwa 3 Millionen Tiere sind Rinder (Yaks, europäische Rassen, Kreuzungen) und Pferde, dazu kommen einige 100.000 Kamele. Eine gewisse zonale Differenzierung der Vieharten in Verteilung und Dichte ist in Abhängigkeit von den naturräumlichen Einheiten gegeben: in den Waldsteppen mehr Rinder, in den südlichen Gras- bis Wüstensteppen mehr Ziegen, darunter die Kaschmirziege, von deren mongolischer Spielart die feinste Wolle der Welt stammt. 

Gleich eindrucksvoll wie die übrigen war der Vortrag des Bodengeographen D. Dorjgotov (Direktor des Instituts für Geographie und der Abteilung Geo-Ökologie und Landmanagement) über Relief und Böden der Mongolei. Die pedologische Erfassung der Mongolei ist sichtlich auf sehr hohem Stand. Ausgehend von bodengeographischen Regionen werden für Gebirgsböden (42%) und Böden der Täler und Ebenen (58%) 36 Typen nach vertikalen Bodenzonen formuliert, differenziert nach den Klimaregimen „Humid“ – „Subhumid“ – „Semiarid“ – „Arid“. Demnach entfallen 29% auf Steppenböden in Niederungen bzw. 31% auf solche in Gebirgslagen (Bergweiden inkl.) sowie 12% auf Wald- und Tundrenböden, 12% sind Halbwüsten- und Wüstenböden, und je 2% sind Böden in Schwemmebenen und Nässezonen. Etwa 3% der Böden der Mongolei sind halomorph. 

In einem Bodenbeobachtungsnetz werden für wichtige Bodentypen auch systematisch Daten zu Chemismus, Bodenleben, Humus- und Nährstoffgehalt, zu Oberflächenabfluß, Gang der Bodenfeuchte, Bodenfrost sowie zur Bio- und Phytomasseproduktion erhoben. Eine Fülle von bodenkartographischen Auswertungen liegt vor, sodaß zumindest für Teilregionen an die Anlage eines (digitalen) Bodeninformationssystems gedacht werden kann.

Im Zusammenhang mit den Facherläuterungen stand auch eine Betriebsbesichtigung im Raum Ulaanbaatar auf dem Programm, ein Schweinehalter, etwa 25 Kilometer westlich der Hauptstadt. Dieser bauernhofartige Betrieb wird von einem privaten Pächter geführt, dem ein ehemaliger Landwirtschaftsminister als Berater zur Seite steht. Es werden dort an die 35 Sauen gehalten (Kreuzungen aus Wild- und Hausschwein), die pro Tier bis zu 20 Ferkel pro Jahr werfen. Kleinere private Mäster kaufen die meisten Ferkel, einige werden auch am Hof weitergefüttert. Die Futterumwandlungsquote ist – sofern die Angaben stimmen – mit einem Verhältnis von 3:1 (für Futter zu Lebendgewicht) eigentlich kaum zu glauben. 
Von österreichischer Seite versuchte Franz Greif (Bundesanstalt für Agrarwirtschaft) der Frage nach einer sinnvollen Politik für die ländlichen Gebiete der Mongolei nachzugehen. Seriös betrachtet sind in der aktuellen Programmatik der ländlichen Entwicklung in der EU kaum verwendbare Ansätze enthalten (evtl.: Europäische Nordperipherie, Förderung von Marginalgebieten, Almwirtschaft im Alpenraum). Vergleiche mit abseits gelegenen europäischen Wirtschaftsgebieten (Alpenraum in Österreich, Italien oder Frankreich, mediterrane Transhumance-Gebiete in Bulgarien oder Spanien) sind zwar möglich, aber methodisch nicht ganz einfach. 

Dennoch ist eine aktive Entwicklungsplanung sowohl erwünscht, als auch erforderlich, da die Bedeutung der organisatorischen Durchdringung des weiten, dünnbesiedelten Raumes unbestritten ist; das verlangt allerdings große Anstrengungen und viele Mittel. Ohne planvolles Vorgehen ist aber die Möglichkeit, den nomadischen Bewirtschaftern auch nur in kleinem Umfang einen Marktzugang zu eröffnen, mit Sicherheit illusorisch. Ganz besonders wichtig scheinen in diesem Zusammenhang Überlegungen in Richtung Kooperationsformen mit größerer räumlicher Reichweite, die die Grundvoraussetzung für jede Form der Marktteilnahme von Nomadenfamilien wären.
Schematische Verortung ländlicher Raumprobleme in der Mongolei
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                Regionale Ansätze von ländlichem Tourismus             Forstwirtschaftsgebiete
Die abgegrenzten Gebietseinheiten des ländlichen Raums der Mongolei können in Kurzform etwa folgendermaßen charakterisiert werden:

· Peri-urbane Zonen mit individueller Intensivlandwirtschaft in Marktnähe, daher theoretisch gute Absatzmöglichkeiten; Konkurrenz städtischer Siedlungsentwicklung (starke Zuwanderung) mit agrarischer Bodennutzung; regional große Umweltschäden;

· Ackerbaugebiete überwiegend in Flußniederungen, generell auf dürftigen Böden; vermutlich mit großlandwirtschaftlichen Strukturen, die eine entsprechende Ausstattung mit Betriebsmitteln erfordern; Grundbesitzverhältnisse entscheidend für die Weiterentwicklung dieser Gebiete, die für die mongolische Selbstversorgung mit pflanzlichen Erzeugnissen von höchster Bedeutung sind; besonders wichtig ist hier ein leistungsfähiges Verkehrsnetz für den Absatz der Primärprodukte;

· Wiesen- und Weideregionen der nördlichen Hochländer, teils Taiga und Waldtundra; große Probleme durch Aufstockung der Viehbestände, in der Folge mit zwangsläufiger Überweidung des nur schwer oder kaum intensivierbaren Grünlandes; 

· Steppenweidegebiete, zum Teil auch Hochgebirgsweiden, vorherrschendes Problem ist der „Minimalfaktor Wasser“; hier (wie in anderen Weidewirtschaftsregionen auch) ist der Einsatz mobiler Schlachthäuser und Verarbeitungsanlagen für Fleisch und Milch denkbar, nicht zuletzt auch zur Verbesserung von Hygiene und Qualität;  

· Wüstensteppen mit extrem marginalem bzw. nur punktuellem Weidenutzungscharakter;

· Wüste Gobi;

· Agrarräume mit Bergbau- und Industriestandorten (Stein- und Braunkohle, Metallurgie, Erdöl), in deren Umfeldern bedeutende Umweltschäden entstanden sind.

Johann Grosspötzl, Landwirt und Kammerfunktionär erläuterte das österreichische Landwirtschafts-Kammersystem. Eine Interessensvertretung annähernd vergleichbaren Zuschnitts wäre in der Mongolei eine wichtige politische Kraft neben bestehenden regionalen Einrichtungen für die Landwirtschaft, die sich in die gegebene Territorialstruktur vermutlich auch gut einfügen würde. Anderseits bedürfte ein solcher politischer Gründungsschritt wohl dringend des Verständnisses (und Einverständnisses) der sehr selbstbewußten und traditionell sehr selbständig entscheidenden Nomaden.

Großes Echo erhielt die Erläuterung des Österreichischen Bodenschätzungs-Systems durch Robert Stich (Finanzamt Hollabrunn NÖ.). Erstellung, Justierung und Anwendung eines Acker- und Grünlandschätzungsrahmens auf mongolische Bodenverhältnisse wären v.a. auf Grundlage der ausgezeichneten Bodenunterlagen jederzeit möglich, eine Modifizierung wegen der mit unseren Verhältnissen unvergleichbaren Besitz- und Versteuerungssachlagen allerdings unerläßlich. Die mongolischen Fachleute haben aber ihrerseits schon über ein derartiges bodenverwaltendes Instrument diskutiert, nur die Notwendigkeit scheint wegen der (derzeitigen) vollen Steuerfreiheit der Weidenomaden ad hoc höchstens partiell gegeben.

Zdenek Lukas (Wiener Institut für Internationale Wirtschaftsvergleiche und Berater des tschechischen Landwirtschaftsministers) ging schließlich der Frage nach, ob die Erweiterungsländer der EU von 2004 mit ihren Problemlösungsansätzen als Beispiele für die Entwicklungsproblematik der mongolischen „Landregionen“ dienen können. Wie bereits erwähnt, brachte die politische und wirtschaftliche Wende in der Mongolei keine „schöpferische Destruktion“, auf deren Trümmern man unbehindert das besser funktionierende Wirtschaftssystem – zielend auf größeren Wohlstand breiter Bevölkerungsschichten – aufbauen könnte. Wenn man den historisch bedingten niedrigen Lebensstandard in der Mongolei im Auge hat, war die radikale Wirtschaftsreform der 1990er Jahre offensichtlich ein Fehlschlag. Eine schrittweise, langsame Liberalisierung mit kontinuierlicher Öffnung  des Landes wäre wahrscheinlich viel besser gewesen. 
Kann also die Mongolei (noch) etwas aus den eigenen Fehlern und aus den bekannten Transformationsfolgen in anderen der früher kommunistischen Länder lernen? Freilich befindet sich die Mongolei diesbezüglich in einer völlig anderen Situation. Der Lebensstandard beträgt nur 10 bis 20% vom Wert in den neuen Mitgliedstaaten (BIP pro Kopf in Kaufkraftparitäten). Das Land hat keine starken, aufnahmefähigen Märkte in seiner Nähe und kann mit keinen bedeutenden Unterstützungsfonds aus reichen Ländern rechnen – der Kapitalmangel scheint nicht behebbar und die Mongolei hat kaum einen Ausweg aus dieser Situation. Die wirtschaftpolitischen Maßnahmen sollten daher entschieden und gegenüber bisher wesentlich mehr auf wirtschaftliche Diversifizierung und Revitalisierung setzen, private Aktivitäten möglichst fördern und den Aufbau lokaler Märkte forcieren. Gleichzeitig sollte man an die Regionalverwaltungen mehr Entscheidungsgewalt delegieren, da diese ihre Lage doch wesentlich besser kennen, als jede Zentralbehörde. Es würde dadurch die Eigeninitiative ganz sicher belebt, und die Akzeptanz geplanter Neuerungen im regionalen Maßstab mit Sicherheit wesentlich erhöht. 
Reiseeindrücke

Das Khövsgöl Nuur Seengebiet liegt 700 bis 800 km nordwestlich der Hauptstadt und ist über  eine Flugverbindung Ulaanbaatar-Mörön und anschließend Khatgal, doch weiter nur mit Geländefahrzeugen erreichbar. Eine feste Aufschließungsstraße gibt es nicht. Die wichtigsten Siedlungen sind mit Telefonleitungen verbunden. Der Aimag Khövsgöl ist 100.000 qkm groß und hat etwa 300.000 Einwohner, zu drei Viertel oder mehr aus mongolischen und südsibirischen Nomadenstämmen bestehend. Geomorphologisch ist das Gebiet eine Übergangszone zwischen dem zentralasiatischen Vergletscherungsbereich und südlich anschließenden Gletschervorlanden. 
Der 135 km lange und bis zu 35 km breite See liegt 1700 m über dem Meer und gilt als eine der größten und zugleich fischreichsten Süßwasserreserven der Erde. Seine dominierende Funktion liegt heute jedoch im nationalen und internationalen Tourismus, der sichtlich bereits viele Jahre besteht und ausgebaut wird. Eine stattliche Zahl von Gercamps säumt sein westliches Ufer, neben den Versorgungsangeboten in den Camps breiten Nomaden ihre Erzeugnisse aus, auf dem See kreuzt ein aus Sibirien angeliefertes und hier wieder zusammengebautes Motorschiff. Die Zahl der Übernachtungen im Seengebiet wird mit 350.000 p.a. angegeben (was etwa einem kleineren Tiroler Bergdorf gleichkommt), und der Wunsch nach Erhöhung der Nächtigungsziffer ist natürlich groß. Die verlangten Preise sind für das insgesamt Gebotene jedenfalls eher am oberen Limit (220 USD für drei Tage Aufenthalt mit Vollpension im Gercamp, inkl. Autofahrten über 300 km zwischen dem Camp und dem Flughafen Mörön, keine Extras).
In einem Gespräch mit dem Aimag-Vorsitzenden B. Bathuu, der eigens zu diesem Zweck aus Mörön anreiste, kamen Probleme verschiedenster Art zur Sprache. Zum Vordringlichsten zählt wohl der Ausbau der Infrastruktur jedweder Art. Die Energieversorgung ist in größeren Siedlungen mehr oder weniger gesichert. Die Camps verfügen über autarke Stromaggregate, die jedoch kaum mehr als die zentralen Einrichtungen (Restaurant, Duschräume, WC) den ganzen Abend über versorgen können. Weiters ist eine befestigte Straße projektiert, angesichts der ungeheuren erosionsteigernden Wirkung des disziplinlosen Befahrens der Weiden allein aus ökologischen Gründen von höchster Priorität. In vielen Streckenabschnitten zeigen sich bereits Erosionsschluchten im Lockermaterial (ähnlich Schluchten – Ovragi – im Lößgebiet). Doch auch die Erreichbarkeit von zentralen Orten, von Gesundheitsdiensten, Schulen und umgekehrt die Mobilität von Hilfsdiensten und Beratungsteams im ländlichen Raum steht und fällt mit der Verkehrslage. 
Die Zentralmongolische Grassteppe läßt durchaus eine Ahnung von den ungeheuren Weiten der zentralasiatischen Nomadenländer aufkommen. Von 1400m (Seehöhe von Ulaanbaatar) steigen die Akkumulationsebenen in Richtung Kharkhorin ständig an, immer wieder durchbrochen von granitischen Härtlingszügen, die aus den Spülflächen aufragen.  Der Zustand der Weiden scheint relativ gut zu sein, in ununterbrochener Folge zeigen sich Schaf- und Ziegenherden, die mitunter mehrere Tausend Tiere umfassen, daneben auch immer wieder Rinderherden und (seltener) Kamelherden. Je höher das Gelände ansteigt umso deutlicher werden die Zeichen natürlicher und anthropogener Erosion.

Die Qualität der Weiden wird hier „gut“ genannt, bei Viehdichten von etwa 1-2 Kleintieren je ha. Im ganzen Land rechnet man mit einem durchschnittlichen Weidebedarf von 4 ha je Schaf oder Ziege. Versuche, mit Nomaden in ein Gespräch zu kommen, sind an bis dahin unbekannten sozialpsychologischen Schwierigkeiten gescheitert. So sind (auf kurzem Weg) Angaben über den Lebensraum der Menschen nicht eruierbar, doch Tatsache ist, daß die Nomaden in einem gut ausgeklügelten System jahreszeitlicher Weidewanderung sich bewegen und den verfügbaren Raum generell gut nutzen. Auch Angaben über Viehzahlen sind (wenigstens für Fremde) nicht erhältlich – sie können nur geschätzt werden. Fragen nach Bezugs- und Absatzverhältnissen sind ohnehin überflüssig. Eindrucksvoll sind die Ortskenntnis und der Informationsstand der Nomaden, z.B. betreffend die Lage neuer Touristencamps, was wohl auf die Mobilität der stets berittenen Hirten zurückzuführen ist.     
Ulaanbaatar, die Hauptstadt der Mongolei, ist „die Mongolei“ auf eine andere Art und Weise. Der Gegensatz zwischen dieser bald 1 Million Einwohner zählenden Metropole und den übrigen Zentren zwischen 50.000 und 100.000 Einwohner ist extrem, allein schon im Baubestand, der in Regionalzentren überwiegend aus Holzhütten besteht. Ein anderes Zeichen für die „Zentralität“ der Hauptstadt ist u.a. vielleicht das einzige Postamt des Landes – es befindet sich in Ulaanbaatar. Eine Postzustellung fehlt jedoch überall im Land, auch in der Hauptstadt. Was dagegen nicht fehlt ist die Möglichkeit, 24 Stunden am Tag einzukaufen oder rund um die Uhr Geld zu wechseln und zu beheben. 

Die relativ gut erhaltene kommunistische Architektur wird seit einigen Jahren durch moderne Bauten ergänzt, die gut auch in europäischen Großstädten stehen könnten. Der Stadtrand zeigt zweierlei: Einerseits die gesicherten und von Mauern oder Zäunen umgebenen Wohnressorts reicher Familien, anderseits stark wachsende Elendsquartiere und Notunterkünfte mittelloser Zuwanderer. Vor Gelegenheitskriminalität wurden wir ständig gewarnt und drei unserer Gruppe wurden tatsächlich überfallen (jeweils mit glimpflichem Ausgang). Was überall ins Auge springt ist die Verwahrlosung der Leitungsinfrastruktur und das äußere Erscheinungsbild von Versorgungs- und anderen Industriebetrieben (Kernkraftwerke, Schwerindustrie, Baustoffwerke).  
Anderseits aber waren die Gelegenheiten des Kulturerlebens, in Musik- und Tanztheatern, in Museen und besonders in Tempeln (soweit erhalten) überaus beeindruckend. Die antireligiöse kommunistische Kulturrevolution hat auch vor dem Lamaismus nicht Halt gemacht, die meisten Klöster sind entweder stark beschädigt worden (in Erdene Zuu, dem geistigen Zentrum von Kharkhorin stehen von 38 Tempeln gerade noch 7 Bauwerke) oder gänzlich vernichtet. In Ulaanbaatar kann z.B. die (als einzige unzerstörte) Tempelanlage von Gandantenchenling besichtigt werden, deren Hauptattraktion eine 26 m hohe vergoldete Buddhastatue darstellt, die laut Führer weiblich ist (und offenbar mit der japanischen „Göttin Kannon“ vergleichbar). Ein Juwel mongolischer Baukunst und imperialer Wohnkultur ist der Palast des letzten der acht Bogd Khane des Mongolischen Reiches, Dschendsundumba III, in Ulaanbaatar – eine prachtvolle Anlage, trotz ihres „jungen“ Ursprungs in der Wende zum 20. Jahrhundert (Baubeginn 1893).    
Boden und Bodennutzung
Die Mongolei ist ein Nomadenland, auf welches Erfahrungen aus europäischen Verhältnissen nur sehr bedingt anwendbar sind. Manche Erscheinungsformen, wie die riesigen Erosionsflächen, auf Berghängen, nach Kahlschlägen und durch Überweidung, in den Niederungen in Form von „Straßenerosion“, sind bei uns in diesem Ausmaß unbekannt. Nach verschiedenen Angaben wurde der Viehbestand nach der Wende nahezu verdoppelt, da die ehemaligen Kolchosen aufgelassen wurden und ehemalige Kolchosarbeiter, aber auch Industriearbeiter wieder zum Nomadentum zurückkehrten. Durch die „Reprivatisierung“ der Nomadenwirtschaft – in Verbindung mit mehr Vieh und einer Ausweitung der Weideflächen auf schützenswerte Gebiete – wurde wenigstens eine Existenzmöglichkeit für die Rückwanderer geschaffen. Grundsätzlich ergeben sich zwei Konsequenzen:

· Mit dem Niedergang der Kolchosen wurden die Ackerflächen zumindest teilweise in Weideflächen umgewandelt (zu beobachten u.a. im Raum Kharkhorin); dringend benötigte Ackerflächen für Getreide und Gemüse gingen verloren. Wenn auch die Erträge auf diesen Standorten mit etwa 800kg bis 1800kg/ha bei Getreide sehr niedrig sind (80% der Fläche der Mongolei liegen über 1000 m Seehöhe, maximal 350 mm Niederschläge werden wirksam, die Wärmewerte sind schlecht) und natürlich auch eher dürftige Bodenverhältnisse bestehen (mittel- bis seichtgründige Lehmböden mit hohem Gesteinszersatz oder Schutt im Untergrund, pseudovergleyte Braunerden und Braunlehme bis Gesteinsrohböden), so bilden diese Flächen dennoch eine Grundlage, die Importabhängigkeit bei Getreide und Gemüse wenigstens teilweise zu vermindern.
· Weiters wäre eine Reduzierung der Weideflächen zu empfehlen, bei gleichzeitiger Grünlandverbesserung auf ertragreicheren Futterflächen. Auch eine Aufzeichnung von schützenswerten Gebieten, in denen weiterführende Maßnahmen wie Erosionschutz, Aufforstung, Flußregulierung, Bewässerung usw. festgelegt werden, sollte durchgeführt werden. Für diesen Zweck wäre schon eine generalisierte Bodenkarte mit großflächigen Abgrenzungen und Differenzierungen sehr gut geeignet und mit den Ergebnissen der mongolischen Bodenforschung sofort herstellbar. Alle Überlegungen und Aktivitäten, die als Hilfestellung oder Beratung für die Mongolei gedacht sind, müssen jedoch immer auf die besonderen mongolischen Verhältnisse Rücksicht nehmen, vor allem auf die nomadischen Strukturen, die in der Mongolei als einzigem Land der Welt noch sozial und kulturell funktionieren und daher als besonders schützens- und erhaltenswert gelten. 
Die agrarwirtschaftliche Situation der Mongolei zusammengefaßt
Der Transformationsprozess der 1990er Jahre endete für die mongolische Landwirtschaft mit einem Produktions- und Infrastrukturkollaps, in Zerfall von Strukturen und agrarpolitisch in  Orientierungsproblemen und Mutlosigkeit. Im Laufe der Wirtschaftsreformen haben sich die sozialen Unterschiede besonders der Stadtbevölkerung enorm vergrößert. An Lebensniveau und Lebensqualität bietet Ulanbaatar mit seiner enorm wachsenden und vom Lande zuziehenden Bevölkerung nicht nur ein freundliches Bild. Denn es wachsen nicht nur die Neubauviertel, sondern auch die städtischen Slums, die Straßen sind schlecht, bestehende Infrastrukturen zerfallen in manchen Vierteln zusehends. Auch wurde die Frage gestellt, warum die ländlichen Zuwanderer an den Stadträndern häßliche Baracken errichten, statt der ansehnlichen Jurten, die sie doch von früher her kennen. Kostengründe oder Geldmangel mögen eine Erklärung sein.
Dagegen macht der ländliche Raum der Mongolei mit seiner offenen, wenn auch selten von anthropogenen Eingriffen verschonten Landschaft einen wesentlich besseren Eindruck, da hier die Hektik der Jagd nach Geld und westlicher Lebensart zu fehlen scheint. Es mag also sein, daß der mongolische ländliche Raum wirtschaftspolitischen Experimenten bisher besser entgegenwirken konnte, als der städtische. Nomadische Kultur und Lebensphilosophie scheinen persistent zu sein, solange man sie halbwegs in Ruhe läßt. Trotz krasser materieller Armut wirken die Nomaden am Lande ruhig, stolz und zufrieden; die von Ulaanbaatar repräsentierten westlichen Konsumgüter aus „amerikanisierter“ Kultur vermissen sie nicht. Doch Befragungen der Nomadenjugend, ob diese mit dem Stadtleben tauschen würde, werden allerdings „zu 99% mit JA – wenn möglich sofort“ beantwortet.
Auch in den anderen Transformationsländern zeigte sich, dass schnelle wirtschaftliche Liberalisierung zur Vergrößerung der Kluft zwischen den Arm und Reich führt. Nur: Je höher das „Vortransformationsniveau“ war, umso weniger nahmen die sozialen Unterschiede durch den Reformprozeß zu. Deshalb war in den „reicheren“ ost- und mitteleuropäischen Ländern auch bei radikalen Reformen der wirtschaftliche Rückfall schwächer, als in der wesentlich ärmeren Mongolei. Ost- und Mitteleuropa profitierte überdies von der Nähe der Märkte Westeuropas und im Vorbeitritts- und Beitrittsprozeß auch noch von den Fonds der EU – zusammen mit der Investitionsfreudigkeit westeuropäischer Unternehmen sind diese die entscheidenden Grundlagen für steigende Wettbewerbsfähigkeit, boomende Wirtschaft und steigenden Lebensstandard der Neuen Mitgliedsstaaten. 

Für den ländlichen Raum der Mongolei, und d.h. vor allem für die Landwirtschaft selbst, besteht die primäre Aufgabe in der Abbremsung des Bevölkerungsexodus nach Ulaanbaatar. Das kann aber nur gelingen, wenn eine Infrastruktur in Form von Straßen, Leitungen für Strom, Telefon, aber auch Schulunterricht und ein Gesundheitsdienst entwickelt werden und nicht zuletzt auch überall genügend Wasser für Mensch und Tier vorhanden ist. Bis das in dieser Weltregion wenigstens halbwegs gewährleistet ist, werden noch große Mühen und viel Geld eingesetzt werden müssen. Und wegen des krassen Mangels an Inlandskapital wird ausländisches Geld wohl der entscheidende Faktor für die Entwicklung des Agrar- und Lebensmittelsektors und auch der ländlichen Regionen sein. Klare Gesetze, volles Eigentumsrecht (auch für den benötigten Grund und Boden) und ein Angebot an gut aufgeschlossenen Industrie- und Wirtschaftsparks könnten im Konkurrenzkampf um internationales Kapital hilfreich sein und die Gründung ausländischer Firmen begünstigen. 
Um die Erhaltung des Nomadentums werden sich freilich kaum ausländische Investoren reißen. Es könnte eine Chance bedeuten, wenn der mongolische Hirtennomadismus von globalen Kulturinstitutionen wie der UNESCO als Weltkulturerbe anerkannt würde. Dies wäre nicht nur ein Schub für die Popularisierung und vielleicht auch eine gewisse Modernisierung dieser Lebenskultur, sondern letztendlich auch eine Geldquelle für ihre Erhaltung. 
Franz Greif, Wien
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Mongol els





W a l d s t e p p e





Peri-urbane Zonen mit marktnaher individueller Intensivlandwirtschaft, Absatzmöglichkeiten theoretisch gut, teilweise starke Umweltschäden


Ackerbaugebiete überwiegend in Flußniederungen, generell auf meist dürftigen Böden


Wiesen- und Weideregionen der nördlichen Hochländer, teils Taiga und Waldtundra


Steppenweidegebiete, zum Teil auch Hochgebirgsweiden 


Wüstensteppen mit extrem marginalem bzw. nur punktuellem Weidenutzungscharakter


Wüste Gobi


Bergbau- und Industriereviere (Stein- und Braunkohle, Metallurgie, Erdöl)














